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steigt, um uns ihre Heilsbotschaft zu
verkiinden, kann wohl kaum noch
schockieren; eher erscheint sie wie
eine attraktivere Vorlauferin von Nina
Hagen.

Praunheims Film setzt an die Stelle
des Schocks die Faszination. Die for-
male Qualitat verdankt er allerdings zu
einem ganz betréchtlichen Teil der bril-
lanten Kameraarbeit von Elfi Mikesch.
So cineastisch stilsicher und &sthe-
tisch ausgetiftelt hat man Praunheim
bisher eigentlich kaum gekannt. Auch
der exotische Witz funktioniert dank
einer grandiosen Lotti Huber, wahrend
Ina Blum und Mikael Honesseau als
Anita Berber und Sebastian Droste flr
Schauwerte sorgen, die der Dekora-
tion keineswegs nachstehen.

Peter Kremski

Die wichtigsten Daten zum Film:

Regie: Rosa von Praunheim; Regieassi-
stenz: Rudolf Oshege; Drehbuch: Rosa von
Praunheim, Hannelene Limpach, Marianne
Enzensberger, Lotti Huber; Kamera: Elfi Mi-
kesch; Kamera-Assistenz: Susanne Philipp;
Licht: Stefan Breitel, Folkert Oehme; Aus-
stattung: Inge Stiborski, Michael Fechner,
Christa Kleemann, Volker Marz, Wolfgang
Peetz; Kostlime: Anne Jud; Maske: Uschi
Menzel, Willi P. Konze, Oliver Ziem; Zwi-
schentitel: Volker Méarz; Schnitt: Rosa von
Praunheim, Michael Schéfer; Ton: Michael
Schéfer, lan Wright; Musik: Konrad Elfers.
Darsteller (Rolle): Lotti Huber (Frau Kutowski/
Anita Berber), Ina Blum (Krankenschwester/
Anita Berber), Mikael Honesseau (Arzt/Se-
bastian Droste), Tillmann Lehnert, Marion
Kutschke, Bernd Henckels, Nadja Reichardt,
Andreas Hof, Gertrud Goroncy, Dieter Dost,
Eva Maria Kurz, Helge Musial, Michael Mor-
ris, Rainer Kranich, Beate Zeidler, Friedrich
Steinhauer.

Herstellungsleitung: Renee Gundelach; Pro-
duktionsleitung: Nani Mahlo; Produktion:
Rosa von Praunheim/Road Movies; BRD
1987; 35 mm (aufgeblasen); Farbe und
Schwarz-weiss, 85 Minuten; BRD-Filmver-
leih: Filmwelt; CH-Filmverleih: Monopol
Films, ZUrich.

Gesprach mit
Rosa von Praunheim

FILMBULLETIN: Was hat Dich dazu ver-
anlasst, einen Film Uber Anita Berber
zu machen?

ROSA VON PRAUNHEIM: Anita Berber
war relativ unbekannt. Sie ist, Ende
der zwanziger Jahre, sehr jung gestor-
ben und schnell in Vergessenheit gera-
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ten. In der Nazi-Zeit hatte sie sowieso
keinen Platz gehabt. Man hat sie auch
spater nicht wiederentdeckt, weil sie
vermutlich als zu trivial galt. Jetzt aller-
dings, in der Zeit der Performances, in
der man erkannt hat, dass die soge-
nannten Trivialformen haufig interes-
santer sind als die «<hohe Kunst», hat
ein Autor namens Lothar Fischer ihre
Biografie recherchiert und vor funf
Jahren ein Buch Uber sie gemacht,
das mich dazu angeregt hat, den Film
zu machen.

FILMBULLETIN: Dein Film ist nun aber
keine geradlinige Biografie Uber Anita
Berber geworden. Vielmehr ver-
schachtelst Du zwei Zeitebenen inein-
ander. Du lasst Dich zwar von den au-
thentischen  Lebensstationen  der
Anita Berber inspirieren, asthetisierst
sie aber sehr stark und kombinierst
diese Ebene mit der fiktiven Ge-
schichte einer Frau, die sich fir Anita
Berber halt.

ROSA VON PRAUNHEIM: Nachdem ich
die erste Drehbuchfassung erstellt
hatte, wurde mir von europdischen
Produktionen auch angeboten, den
Film mit einer internationalen Beset-
zung kommerziell zu realisieren; das
Drehbuch wére allerdings noch umge-
schrieben worden. Ich glaube aber
nicht, dass ich rein spekulativ einen
Unterhaltungsfilm machen kann. Des-
halb habe ich das Angebot abgelehnt
und den Film stattdessen flr einen re-
lativ geringen Betrag von ungefahr
600 000 DM gemacht, was flr einen
Ausstattungsfilm sehr wenig Geld ist.
Die Kamera von Elfi Mikesch lasst da-
fur vieles teurer erscheinen, als es ist.
FILMBULLETIN: Von Otto Dix gibt es ein
Bild mit dem Titel «Go6ttin der Leiden-
schaft und des Todes», das ein Portrat
von Anita Berber ist. Mir scheint, dass
sich die Dix-Asthetik auf der zwanzi-
ger-Jahre-Ebene Deines Films wieder-
findet.

ROSA VON PRAUNHEIM: Sicher. Aber
die expressionistischen Richtungen
sind ja insgesamt heute wieder sehr
attraktiv geworden. Vielleicht haben
wir heute wie damals wieder das Ge-
fuhl, nicht mehr soviel Zeit zu haben,
und die Angst, dass alles zusammen-
brechen koénnte. Das entspricht auch
meiner Grundstimmung - wegen
AIDS. Das intensiviert sowohl das Le-
ben als auch die Kinste.
FILMBULLETIN: An einer Stelle in Dei-
nem Film hast Du einen Ausschnitt
aus einem Stummfilm einmontiert.
Was ist das fir ein Film?

ROSA VON PRAUNHEIM: Der Film heisst
OPIUM und ist einer meiner Lieblings-
stummfilme. Ich sehe lieber schlechte
Stummfilme als gute und lerne Uber-
haupt mehr von den Trivialfiimen als

von den Kunstfilmen. OPIUM ist ein be-
sonders scheusslicher Film, der sich
in Kuriositaten Uberbietet. Der erste
Teil spielt in China, wo ein Forscher
von einem Chinesen angefixt wird. Im
zweiten Teil macht er im Schwarzwald
eine Klinik fur Suchtkranke auf. Im drit-
ten Teil ist er dann in Indien. Die Zwi-
schentitel verdndern sich mit den
Schauplatzen. Das ganze ist wunder-
bar trivial.

FILMBULLETIN: Zwischentitel verwen-
dest Du in Deinem Film auch.

ROSA VON PRAUNHEIM: Ich habe friiher
meine Filme mit Texten Uberfrachtet.
Von daher war es reizvoll, mich selbst
einmal zu disziplinieren: alles mit Blik-
ken und Gesten auszudriicken und die
Texte zu reduzieren.

FILMBULLETIN: Den Stummfilm-Part
hast Du in Farbe gedreht, die Gegen-
wartszenen dagegen in Schwarz-
weiss.

ROSA VON PRAUNHEIM: Das ist zu-
néchst mal eine perverse Spielerei,
eine Umdrehung des Ublichen, sowas
macht mir Spass. Tatsachlich hat aber
auch der Stummfilm mit Farbe gear-
beitet, denn die Darsteller waren im-
mer sehr farbig angezogen, um be-
stimmte Schwarzweiss-Schattierun-
gen zu erreichen. Aber auch die der-
zeitigen Kolorierungen von Schwarz-
weissfilmen waren flir mich eine Anre-
gung.

FILMBULLETIN: Indem Du die Gegen-
wart schwarzweiss abbildest, willst
Du sie vermutlich aber auch als etwas
ode denunzieren.

ROSA VON PRAUNHEIM: Genau, das ist
sozusagen die Moral von der Ge-
schicht’. Unsere Zeit ist recht langwei-
lig. Die jungen Leute haben kein Inter-
esse mehr an Avantgarde. Auch die
jungen Filmemacher interessieren sich
nicht mehr dafiir, was Neues auszu-
probieren, richten sich nur noch nach
alten Schemata, wollen nur noch Hol-
lywood-Filme machen fir viel Geld.
Das ist der Tod des Kinos und der
Kunst. Wir brauchen neue Anregun-
gen und neue Formen. Deshalb der
beispielhafte Riickblick auf Anita Ber-
ber, die sehr avantgardistisch, sehr se-
xuell, sehr revolutiondr war. Das ist die
politische Aussage des Films.
FILMBULLETIN: Am Ende des Films
heisst es ganz phrasenhaft: «Traume
sind oft wahrhaftiger als das Leben.»
Und es ist die Rede vom «Gliick im
Wahn». Ist das das Fazit?

ROSA VON PRAUNHEIM: Nein, das sind
bloss Kitsch-Elemente. Im Film kann
man ja ganz anders mit Trivialitat ar-
beiten als in der Literatur oder im
Theater. Und den Kitsch liebe ich sehr.
FILMBULLETIN: Fir das Drehbuch
zeichnest Du nicht allein verantwort-



lich, der Abspann nennt mehrere Auto-
ren. Wieviel Raum gibst Du Deinen
Mitarbeitern, den Film mitzuentwik-
keln. Kann man da von einer kollekti-
ven Arbeit sprechen?

ROSA VON PRAUNHEIM: Die grosse Tra-
gik des Neuen Deutschen Films ist,
dass die meisten ihre Drehbticher sel-
ber schreiben. Ich habe das auch ge-
macht und glaube, dass das nicht so
gutist. Es ware gut, wenn wir mehr be-
gabte Drehbuchautoren hatten. Nur:
So sprode wie die deutsche Literatur
sind auch die deutschen Drehbuchau-
toren. Darum schaue ich mich nur im
Bekanntenkreis um, mit wem man
menschlich zusammenarbeiten kann.
Die Ideen sind meistens von mir, die
ich dann mit Darstellern wie Lotti Hu-
ber auszuarbeiten versuche. Oder in
diesem Fall auch mit Hannelene Lim-
pach, die Dramaturgin beim Theater
war, denn es ist wichtig mit Leuten zu-
sammenzuarbeiten, die was von
Struktur und Spannung verstehen, die
Szenen und Charaktere entwickeln
kénnen. Daran mangelt es dem deut-
schen Film.

FILMBULLETIN: Wie weit hast Du Lotti
Huber ihre Rolle selber entwickeln las-
sen?

ROSA VON PRAUNHEIM: Lotti Huber
kenne ich sehr lange. Ich beobachte
sie und halte Dinge fest, die mit ihr zu
tun haben, um sie ihr wiederzugeben,
indem ich diese Beobachtungen in ei-
ner Rolle versammle.

FILMBULLETIN: Andy Warhol hat den
Begriff des «Superstars» kreiert. Dar-
unter sind bei ihm exotische Randexi-
stenzen der Gesellschaft zu verste-
hen, die sich und ihre Welt in seinen
Filmen selbst zur Schau stellen. Bei
Deinen Filmen hat man zumindest den
Eindruck, dass Deine Darsteller — Lotti
Huber etwa — nicht nur Rollen, son-
dern irgendwo auch sich selbst spie-
len, sich vor der Kamera sozusagen
ausleben. Lotti Huber ist nicht nur
Anita Berber beziehungsweise Frau
Kutowski, die sich einbildet, Anita Ber-
ber zu sein, sie ist auch sie selbst.
Wiurdest Du einen Vergleich mit der
Warhol-Methode akzeptieren?

ROSA VON PRAUNHEIM: Diesen Super-
star-Aspekt gab es bereits in den
zwanziger Jahren, in dem Sinne, dass
Persénlichkeiten gefragt waren. Mich
fasziniert allein schon die liberzogene
Korpersprache in den Filmen der
zwanziger Jahre, die Gestik, die vom
Tanz herkam. Schauspieler dagegen
dirfen heute Gberhaupt keine Person-
lichkeit haben, missen vielmehr an-
passungsfahig sein und sollen eine
realistische Identifikationsfigur fir die
Leute von nebenan darstellen.

... aber Anita Berbers Heilsb

otschaft kann wohl kaum noch jemanden schockieren
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Andy Warhol ist flr mich sicher ein
ganz grosses Vorbild. Ich bereite auch
einen Film Uber ihn vor, genauer: Uber
sein schizophrenes Verhéltnis zu sei-
ner Mutter. Mit sogenannten Super-
stars zu arbeiten, das heisst mit Leu-
ten aus dem Bekanntenkreis, die mit
sehr viel Fantasie ihre Rollen fiillen
und auch ihre Kostime selber ma-
chen, das ist durchaus etwas, das ich
mit Warhol gemein habe.

FILMBULLETIN: Du hast mit Deinen Fil-
men immer das Pubikum provozieren
wollen und auch provozieren kdnnen.
Meinst Du, dass das auch mit ANITA -
TANZE DES LASTERS noch so funktio-
niert?

ROSA VON PRAUNHEIM: Ich habe den
Film nicht gemacht, um Leute zu pro-
vozieren, sondern um die Lust zu zei-
gen, fantasievoll, nicht nach Konven-
tionen zu leben. Die meisten denken
wohl, sie geben unheimlich viel auf,
wenn sie sich fur die Fantasie ent-
scheiden. Es gibt auch kaum einen
deutschen Film, der mit Fantasie ar-
beitet. Ausser mir, Schroeter, Elfi Mi-
kesch und Ulrike Ottinger vielleicht
noch, gibt es da doch kaum jeman-
den. Die meisten deutschen Filme
sind unwahrscheinlich drége, kopfla-
stig, realistisch und dabei im Vergleich
mit amerikanischen Filmen auch noch
langweilig. Da brauche ich schon sehr
viel Kraft, um es nervlich Uberhaupt
durchzuhalten, in einer solchen Land-
schaft leben zu missen.
FILMBULLETIN: Kann man sagen, dass
Deine Filme politisch sind, in dem
Sinne, dass sie auf gesellschaftliche
Veranderung abzielen? Verstehst Du
Dich als politischer Filmemacher?
ROSA VON PRAUNHEIM: Nicht in dem
Sinne, dass ich mir Themen auswahle,
mit denen ich mich moralisch bloss
von etwas distanziere und mich mit et-
was identifiziere, von dem ich keine
Ahnung habe — ich kénnte nie, wie
Schléndorff, einen Film machen, der
sich etwa mit dem Libanon beschéaf-
tigt. Ich kann immer nur an dem an-
kntipfen, was mich persénlich interes-
siert.

FILMBULLETIN: Bekannt geworden bist
Du ja eigentlich erst so richtig in den
siebziger Jahren als Initiator der
Schwulenbewegung in Deutschland.
Du hast aber so um 1968 angefangen,
Filme zu machen, im Alter von 25 Jah-
ren. Wieweit haben Dich die politi-
schen Ideen der Studentenbewegung
beeinflusst? Siehst Du Dich selbst als
"alten 68er’?

ROSA VON PRAUNHEIM: Der Druck und
die Konvention der flinfziger Jahre ha-
ben mich sicherlich am meisten ge-
pragt. Die sechziger Jahre haben nur
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darauf reagiert. Heute ist es nun ge-
nau umgekehrt, dass die junge Gene-
ration gegen die Avantgarde von ge-
stern, das heisst uns Vater-Genera-
tion, protestiert. Diesen ewigen Kreis-
lauf empfinde ich als tragisch. Ande-
rerseits habe ich immer ausserhalb
von Gruppierungen gestanden. Auch
im Aufbau der Schwulenbewegung
verstand ich mich nie als Fihrer. Ge-
genlber der Studentenbewegung, die
ja wirklich rein studentisch war, habe
ich eigentlich einen sehr kritischen
Standpunkt vertreten. Sicher, ich war
auch bei den 68ern, aber mir war das
alles viel zu abgehoben. Ich bin nie auf
eine Universitdt gegangen, mich hat
diese intellektuelle Richtung, vor allem
auch das Priide an der linken Bewe-
gung eher abgestossen. Dass ich da-
mals politische Themen mit Komik
und Exotik parodiert habe — gegen die
trockenen Polit-Filme jener Tage — hat
ja meinen Ruf auch mitbegriindet.
Letztlich aber hat mich der amerikani-
sche Underground jener Zeit viel ent-
scheidender gepragt. Von 1971 bis
1980 habe ich hauptsachlich in Ame-
rika gearbeitet und will auch in Zu-
kunft verstarkt wieder driiben arbei-
ten.

FILMBULLETIN: Die Reaktionen auf
Deine Filme waren damals sehr heftig.
Heute scheint mir eher, dass Dich die
Gesellschaft als Provokateur akzep-
tiert und Deiner Provokation damit
den Stachel nimmt.

ROSA VON PRAUNHEIM: Ich stehe im-
mer irgendwie auf Messers Schneide:
Auf der einen Seite erwartet man von
mir, dass ich provoziere, auf der an-
dern Seite nimmt man mir das dann
Ubel. Wenn ich in einer Talk-Show auf-
trete und dort bestimmte Dinge sage,
werde ich gleich fur ein paar Jahre aus
den Programmen verbannt. Und so ist
es mir auch immer wieder mit meinen
Filmen gegangen. Beim Rohschnitt
sagen die Fernsehredakteure erst:
«Ach, das ist ja doch nicht provozie-
rend genug!» — und anschliessend
wird der Film verboten. Dass meine
Filme zensiert worden sind, ist mir oft
genug passiert und passiert mir im-
mer noch. Trotzdem erwartet man von
mir, dass ich diese Rolle tbernehme,
was einem Drahtseilakt gleichkommt.
Wer weiss, wohin die politische Rich-
tung geht? Inter-Naciones, Goethe-In-
stitute, das ist alles in Gefahr, in kon-
servative Hand zu geraten. Vielleicht
werden unbequeme Filmemacher
dann bei Video und Super-8 landen
und einen neuen Untergrund «aufma-
chen». Soll mir recht sein.

Das Gesprach mit Rosa von
Praunheim fihrte Peter Kremski

YASEMIN von Hark
Bohm

Drehbuch: Hark Bohm; Kamera: Slawomir
Idziak; Schnitt: Moune Barius; Ausstattung:
Christian Bussmann; Musik: Jens Peter
Ostendorf; Ton: Gunther Kortnich.
Darsteller (Rolle): Ayse Romey (Yasemin),
Uwe Bohm (Jan), Sener Sen (Vater), Sevigi
Ozdamar (Mutter), Nedim Hazar (Hassan), II-
han Emirli (Dursun), Nursel Koésse (Eming),
Sebnen Seldiz (Nesrin), Katharina Lehmann
(Susanne), Kaja Gurel (Onkel), Michael Gwis-
dek (Jans Vater).

Produktion: Hamburger Kino Kompanie in
Zusammenarbeit mit ZDF; Produktionslei-
tung: Martin Schulz, Natalia Bowakow. BRD
1987/88. Farbe, 86 Minuten, Format: 1:1,66.
CH-Verleih: Rex Film, Zurich.

Das Thema ist gut: Yasemin ist ein
siebzehnjahriges Madchen, das im
Hamburg der achtziger Jahre mit der
Schizophrenie ihres Daseins als in der
Bundesrepublik Deutschland aufge-
wachsene Turkin zurechtzukommen
sucht. Integration oder Abschottung —
das ist hier die Frage. Hark Bohm, der
zuletzt mit DER KLEINE STAATSANWALT
(1986) bewiesen hat, dass es auch in-
der ansonst so tristen Filmlandschaft
der Bundesrepublik im Jahr sechs be-
ziehungsweise vier nach des Meisters
Fassbinder Tod noch mdglich ist,
kleine einfache Filme zu realisieren, er-
zahlt die Geschichte des zwischen
zwei Kulturen hin- und hergerissenen
Mé&dchens ohne Anspruch auf den
moralisierenden Zeigefinger. Es ist
eine Fabel; und als diese will YASEMIN
auch verstanden und betrachtet wer-
den. Nicht mehr und nicht weniger.
Seine Probleme hat der Film dort, wo
sich die Dramaturgie zur Hervorhe-
bung der kulturellen Unterschiede in
Okonomisch vertretbarem Rahmen
der Klischierung bedient. Das gilt nicht
nur fir die Szenen, die im Heim des
Tirkenméadchens spielen sondern
ebenso flr jene, die das Familienleben
des deutschen Studenten Jan zeigen,
der sich so unsterblich in Yasemin ver-
liebt und nicht aufgibt, sie erobern zu
wollen. Abgesehen vom Schluss des
Films, der sogenannten Klimax, be-
wegt sich Bohm dabei jedoch immer
nur am Rand zum einfaltigen Klischee,
versteht es, dieses immer wieder
durch realistische Einschibe zu
durchbrechen.

Dass YASEMIN ein Film ist, der — ahn-
lich wie DER KLEINE STAATSANWALT —
durchaus einem gewissen Kalkdl folgt,
sich trotz dem Etikett des Low-Bud-



	Gespräch mit  Rosa von Praunheim

